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Aurelia ist gerade einmal dreizehn Jahre alt, als sie von zu Hause ausreißt, weil sie ein Leben mit ihrer alkoholkranken, gewalttätigen Mutter nicht mehr aushält. Sie sucht Unterschlupf bei ihrem Schwarm, dem Drogendealer Freddy. Als sie sich in dieser Beziehung nicht mehr wohlfühlt, landet sie auf der Straße. Die äußerst harschen Lebensbedingungen bringen sie dazu, wieder zu ihm zurückzukehren. Dort wird sie von der Polizei aufgegriffen und in ein geschlossenes Mädchenhaus gebracht. Mit zwei weiteren Mädchen flieht sie und kommt in einem Bordell unter. Aurelia fühlt sich schnell auch in diesem Umfeld fehl am Platz und findet ihren Weg zurück ins Mädchenhaus. Dort erhält sie Unterstützung bei der Gestaltung einer lebenswerten Zukunft, die sie nur schwer annehmen kann. Ihr Drang nach Autonomie und ihre hohe Risikobereitschaft bringen sie immer wieder in Gefahr.










Kapitel 1


Schläge und Zärtlichkeiten


Es war bereits drei Uhr morgens und im Raucherbereich des Hinterhofclubs roch es gleichermaßen nach Schweiß, Gras und wütendem Testosteron.


»Das sieht nicht gut aus, Rea«, murmelte Megan gerade laut genug, damit Aurelia, die an ihrer Schulter lehnend bereits in einen Halbschlaf verfallen war, es mitbekam.


»Was denn?«, fragte diese wenig interessiert. Die Geschehnisse um sie herum kümmerten sie kaum noch. Denn nach dem letzten Drink, den ein entfernter Kumpel ihr ausgegeben hatte, befürchtete sie, KO-Tropfen zu sich genommen zu haben. Ihr Zustand konnte allerdings genauso gut der Menge an Alkohol und Marihuana, die sie zeitgleich konsumiert hatte, geschuldet sein. Sie konnte das noch schwer differenzieren. Zwar hatte sie bereits viele Erfahrungen in Bezug auf verschiedenste Rauschmittel gesammelt, doch Trinken und Kiffen gleichzeitig, das machte sie noch nicht lang.


»Ich glaube, Freddy macht schon wieder Stress.«


Das bedeutete: Freddy und irgendein anderer aggressiver Typ waren kurz davor, sich aufgrund eines meist, wenn nicht immer, unerheblichen Konfliktes zu prügeln.


»Ist doch nichts Neues«, grummelte Aurelia wenig gerührt vor sich hin.


»Ich weiß nicht«, begann Megan einen weiteren Satz, der durch laute Schreie verschluckt wurde. Die Lage schien doch ein bisschen schlimmer. Das wollte Megan damit sagen. Doch es war völlig unnötig, diese Gedanken noch auszusprechen, während vor den Augen der beiden jungen Mädchen vier Männer zu schlägern begannen. Mit einem Mal war Aurelia wieder hellwach. Und sie betrachtete voll Interesse und Abscheu, als Fäuste wie Geschosse durch die Luft flogen und auf Haut, Muskeln und Knochen trafen. Einer der Männer war besonders übel. Er trat mit seinen klobigen Boots auf den Mann ein, der bereits am Boden lag und sich in Embryonalstellung krümmte. Es war nicht Freddy. Das erkannte Aurelia, denn der hatte leuchtend rote Haare und die des Mannes am Boden waren schwarz wie ihre eigenen. Noch ein letzter Tritt und ein paar Schreie, dann standen auch schon zwei Security-Männer auf der Matte. Ganz in schwarz gekleidet und jeder ein Hüne, strahlten sie die Stärke aus, die in dieser Situation erforderlich war. Die Schlägerei verebbte, doch die Feierwütigen wandten ihre Blicke größtenteils noch nicht vom Schauplatz ab. So auch nicht Megan und Aurelia. Der Niedergeprügelte lag nämlich immer noch regungslos am Boden und wurde von seinem Freund und einem der Security-Männer gerüttelt und bequatscht.


»Der ist bewusstlos. Ihr Idioten«, schimpfte Megan, die ordentlich betrunken war.


Währenddessen kämpfte Aurelia mit ihrem Schwindel.


»Rea, Rea…«, hörte sie plötzlich neben einem Fingerschnippen. Sie lag mittlerweile halb auf der steinernen Bank, ihr Kopf allerdings immer noch auf Megans linker Schulter. »Die Bullen kommen«, klärte ihre Freundin auf.


Aurelia schien das wenig zu beeindrucken. Sie war gerade erst dreizehn geworden, betrunken und bekifft, doch die Polizei kam in dieser Nacht nicht, um sich um derartige Fälle zu kümmern. Drei Männer galt es festzunehmen und der vierte würde sowieso im Krankenhaus landen. Der Notarzt traf kurz nach der Ankunft zweier Streifenwagen ein.


»Wir müssen dringend gehen«, sagte Megan energisch, während sie versuchte, Aurelia zu mobilisieren, indem sie ihren Kopf von sich drückte.


»Ich kann jetzt nicht aufstehen«, antwortete Aurelia, die körperlich am Ende ihrer Kräfte war.


»Na klar kannst du das«, schimpfte Megan, schaffte es allerdings nicht einmal durch ihre herrische Art, ihre Freundin in Bewegung zu setzen. »Los jetzt«, murmelte sie und versuchte Aurelias Beine auf den Boden zu stellen. Dieses Unterfangen musste merkwürdig ausgesehen haben. Und es war zwecklos. Megan war zwar bereits zwei Jahre älter, doch sie hatte im Gegensatz zu Aurelia einen kindlichen Körperbau und zudem selbst schon Koordinationsschwierigkeiten. Es half also nichts. Sie blieben an Ort und Stelle sitzen.


Die restlichen Leute, die sich um die Prügelnden versammelt hatten, verdünnisierten sich indessen nach und nach, denn als die Polizei auf der Bildfläche erschien, wollte niemand mehr untätig und gaffend herumstehen.


Zunächst waren die vier Polizisten damit beschäftigt, Freddy und die anderen beiden Männer, die an der Schlägerei beteiligt waren, abzuführen. Dann kamen zwei wieder zurück und unterhielten sich mit den Türstehern. Anschließend mit einem Pärchen, das viel lieber seine Ruhe gehabt hätte. Und dann kam einer doch tatsächlich auf die Idee, Aurelia und Megan anzusprechen.


»Alles in Ordnung bei euch Mädels?«, fragte der Polizist, der selbst nicht älter aussah als zwanzig, in legerem Tonfall.


»Ja, alles gut«, versicherte ihm Megan.


In seinem Blick standen viele weitere Fragen, doch er fuhr die Unterhaltung sachlich fort: »Habt ihr das eben mitbekommen?«


Erneut war es Megan, die Rede und Antwort stand. Und sie beantwortete die Frage wahrheitsgemäß.


»Ja. Aber erst als die Schlägerei losging.«


»Das ist gut. Ich benötige eine möglichst genaue Schilderung der Ereignisse.«


Megan lallte ein paar Sätze vor sich hin. »Also los ging es mit lautem Gebrüll. Dann hat der Typ mit den grünen Schuhen, also ich glaube, dass sie grün waren, zuerst zugeschlagen. Ich weiß nicht, wen er erwischt hat.«


Aurelia gab sich währenddessen große Mühe, sich unsichtbar zu machen. Das versuchte sie, indem sie keinen Ton von sich gab und keinen einzigen Muskel bewegte. Der Polizist wandte ihr dennoch ebenfalls seine Aufmerksamkeit zu. Und er bemerkte schnell, dass etwas nicht mit ihr zu stimmen schien.


»Ich möchte jetzt noch eure Ausweisdokumente sehen.« Seinen letzten Worten folgte ein eindringlicher Blick in Aurelias glasige Augen, die mehr erzählten als ihr Mund.


Was hätten die beiden anderes sagen können als die Wahrheit? »Wir haben keine Ausweise dabei.«


»Wie seid ihr dann in diesen Club gekommen?«, fragte der Polizist wohlwissend.


»Man hat uns nicht danach gefragt«, erklärte Megan. Sie schaffte es in jeder noch so prekären Lage ruhig zu bleiben. Schlichtweg, weil sie bereits daran gewöhnt war. Aurelia hätte wohl Panik geschoben, wenn sie dazu imstande gewesen wäre. Doch sie blieb ebenfalls ruhig.


»Ihr müsst diesen Club nun verlassen. Und dich sollten wir womöglich ins Krankenhaus fahren.«


»Nein«, sagte Aurelia apathisch.


»Du siehst so aus, als könntest du eine medizinische Versorgung gut vertragen«, argumentierte der Polizist.


»Nein«, erwiderte Aurelia. »Ich gehe nicht in ein blödes Krankenhaus.«


Wenn sie eines nicht erleben wollte, dann war es eifriges Krankenhauspersonal, das um sie herum sauste, während sie nur ihre Ruhe haben wollte, und Moralpredigten, die mit: »…und das in deinem Alter«, endeten.


»Ich glaube nicht, dass du fähig bist, eine rationale Entscheidung zu treffen«, redete der Polizist weiter auf das junge Mädchen ein.


»Nein«, blieb ihre Antwort und sie würde in der Diskussion das letzte Wort behalten, egal wie viel Kraft sie das noch kosten mochte.


»Na schön«, gab der Polizist auf. »Dann geht es eben für euch beide nach Hause. Ich nehme an, dass ihr bei euren Eltern wohnt?«


Megan nickte, Aurelia berichtigte: »Bei meiner Mutter.« Denn einen Vater gab es in ihrem Leben nicht. »Auch gut«, antwortete der Polizist.


Dann schwiegen alle drei die Wartezeit tot, in der Verstärkung in einem weiteren Streifenwagen nachrückte.


»Zeit aufzustehen«, meinte der Polizist schließlich und sah dabei zu, wie die beiden Minderjährigen sich schwankend erhoben. Megan stützte Aurelia, was dieser zwar gefiel, doch ihre Furcht davor, doch noch im Krankenhaus zu landen, bewegte sie dazu, all ihre Restenergie zu mobilisieren, um selbstständig mit zum Streifenwagen zu schlurfen. Die Polizisten fuhren zuerst Megan nach Hause, die wenige Stunden zuvor über den kleinen Balkon der Erdgeschosswohnung, in der ihre Großfamilie wohnte, abgehauen war. Auf sie wartete großer Ärger.


Aurelias Hürde war geringer gewesen. Sie hatte die Wohnung durch die Eingangstür verlassen und ihren eigenen Schlüssel eingepackt. Ihrer Mutter hatte sie nicht Bescheid gegeben, so wie immer. Stress gab es deswegen nicht. Sehr wohl allerdings zumeist, wenn Aurelia mitten in der Nacht oder den frühen Morgenstunden wiederkehrte. Wenn sie die Wohnungstür unsanft aufriss, wurde ihre Mutter geweckt. Und diese hasste nichts mehr. Um ihrem Ärger Luft zu machen, gab es dann immer einen ordentlichen Anschiss. Und meist blieb es nicht dabei, denn sobald Aurelia auch nur den kleinsten Fehler machte, wurde sie handgreiflich. Dieser Fehler konnte sein, dass sie die Augen verdrehte, ihrer Mutter nicht richtig zuhörte oder möglichst schnell Reißaus in ihr Zimmer nahm. Einmal gab es den größten Ärger und die übelste Tracht Prügel, obwohl Aurelia ihre Mutter nicht geweckt hatte. Da hatte sie allerdings leider vergessen, die Wohnungstür zu schließen und auf die Standpauke ihrer Mutter erwidert: »Wir könnten die Tür immer offenstehen lassen. Das wäre doch völlig egal. In der Bude gibt es sowieso nichts zu holen.« Ihre Mutter hatte sich daraufhin nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Aurelia konnte vom Glück sprechen, dass sie ihrem Wurf mit einer Glasflasche ausgewichen war.


Es ging Aurelias Mutter gar nicht primär darum, ob Aurelia sich verantwortungsbewusst verhielt, sondern darum, inwiefern das Verhalten ihrer Tochter potenzielle Unannehmlichkeiten für sie verursachte. Um drei Uhr morgens Besuch von der Polizei zu bekommen, mit einer Aurelia im Schlepptau, die aussah, als käme sie bereits von der zehnten Party, stellte mit Sicherheit eine für sie dar.


Als die Tür sich langsam öffnete, stand Aurelia zwischen den beiden Polizisten. Den Kopf hielt sie gesenkt. Sie starrte eindringlich ihre weißen Schuhe an, die auf der grauen Fußmatte und im gedimmten Licht des Hausflures furchtbar schmutzig aussahen. Ein paar der Flecken auf dem billigen Kunstleder widerten sie besonders an. Es handelte sich um Erbrochenes.


»Frau Babanek?«, fragte einer der Polizisten die entgeisterte Frau im pinken Bademantel.


»Was hat das Kind verbrochen?«


Ehe ausführliche Erklärungen folgten, forderte der andere Polizist: »Frau Babanek, bringen Sie Ihre Tochter doch bitte erst einmal ins Bett. Wir warten so lange und dann besprechen wir den Rest.«


Damit taten sie der armen Aurelia, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, einen Gefallen. Wenig liebevoll zerrte ihre Mutter sie in die Wohnung, schloss die Wohnungstür und holte mit dem rechten Arm aus.


»Ich schreie«, kündigte Aurelia an, die genau wusste, dass sie dieser Ohrfeige damit unter gegebenen Umständen garantiert entkommen konnte. Leider wusste sie, dass aufgeschoben nicht aufgehoben war. Aus ihren Schuhen schlüpfte sie gerade noch heraus. Den Rest ihrer Kleidungsstücke behielt sie an, als sie sich in ihr Bett fallen ließ. Sie schlief so schnell ein, dass sie nichts mehr mitbekam. Kein Wort des Gespräches ihrer Mutter mit den beiden Polizisten. Am nächsten Tag schlief sie lang. Und als sie aufwachte, lag sie noch länger einfach reglos in ihrem Bett, starrte die weiße Decke an und wünschte sich, sie könnte wieder im Land der Träume versinken. Ihr Kopf hämmerte stärker als die Beats des vergangenen Abends. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Ihr Schwarm Freddy, die Alkis und Drogis, die volle Tanzfläche, die Schlägerei und die Heimfahrt mit der Polizei. Ihre Mutter. An die wollte sie keinen Gedanken verschwenden. Doch so lange, bis diese die Wohnung verließ, würde sie es wohl nicht in ihrem Zimmer aushalten. Eine Weile lang hielt sie es allerdings noch aus.


Ihre Mutter jedoch nicht. Unsanft riss sie irgendwann die Tür auf und meckerte: »Willst du dich den ganzen Tag hier verkriechen? Hier stinkt es ja wie auf dem Bahnhofsklo.« Dann lief sie zum Fenster und öffnete es schwungvoll. Frisch war die Luft draußen nicht, denn das Haus stand neben einer dicht befahrenen Straße. Kühl war sie ebenfalls nicht, denn es war Hochsommer.


»Was soll das denn?«, murmelte Aurelia.


»Was das soll?«, fragte ihre Mutter höchst geladen. »Diese Frage sollte ich dir stellen, junge Frau. Da klingelt es um drei Uhr morgens an der Tür, und wer steht vor mir? Die Bullen! Und erzählen mir, dass ich eine schlechte Mutter bin, weil meine dreizehnjährige Tochter betrunken in irgendwelchen Nachtclubs herumstreift und dann auch noch in einen Streifenwagen kotzt.«


Trotz des zusätzlichen Ärgers, der sie dann erwartete, konnte sich Aurelia die Aussage nicht verkneifen: »Du bist eine schlechte Mutter. Deshalb sagen die das.«


Der aufgeschobenen Ohrfeige folgte also noch eine zweite, die Aurelia, so wie die erste, regungslos über sich ergehen ließ. Es waren schließlich keine Zuschauer anwesend. Und sie war immer tapfer, auch wenn man sie schlug.


»Wie soll das denn weitergehen?«, fragte ihre Mutter.


Aurelia starrte an ihr vorbei. »Was meinst du?«, tat sie blöde.


»Ich will so etwas nicht mehr erleben. Hast du das verstanden?«


»Das war nicht meine Schuld«, antwortete Aurelia und zeigte damit, dass sie nicht verstanden hatte. »Es hat eine Schlägerei gegeben. Deshalb waren die Bullen da.«


»Du hättest da nicht sein dürfen«, berichtigte ihre Mutter ihren Denkfehler.


»Ich bin da fast jedes Wochenende«, fuhr Aurelia fort. »Das weißt du auch. Und es stört dich nicht. Solange nichts passiert, stört es dich nicht.«


»Es stört mich«, berichtigte ihre Mutter sie. »Aber was soll ich denn machen? Du hast deinen eigenen Kopf.«


»Das ist doch eine glatte Lüge«, sagte Aurelia und legte noch nach: »Tu nicht so, als würdest du dir Sorgen um mich machen.«


»Du bist meine Tochter.« Ihre Mutter warf diesen Fakt in den Raum, als wäre er ein schlüssiger Beweis für ihre angebliche Sorge.


Aurelia schnaubte. Und es war schwer zu erkennen, wer von der jeweils anderen mehr genervt war. Wie auch immer es so weit gekommen war, ihr Verhältnis hätte verhärteter kaum werden können. Wenn Aurelia an ihre Mutter dachte, empfand sie nichts als Kälte. Und diese löste einen Fluchtinstinkt in ihr aus.


Sobald es ihr besser ging, stopfte sie ein paar Kleidungsstücke in einen Rucksack und verließ ohne ein Wort des Abschieds erneut die Wohnung im achten Stock eines heruntergekommenen Plattenbaus. Das Umfeld, in dem sie lebte, war allzu typisch; sie selbst ein wandelndes Klischee, ohne sich dessen bewusst zu sein. Ihre Freundin Megan lebte zwar in einem anderen Stadtteil und in einem anderen Haus. Doch die Atmosphäre war dort die gleiche. Trostlos. Als Aurelia dort ankam, empfing Megan ihre Freundin mit offenen Armen. Ihre Familie betrachtete das Mädchen, mit dem ihre Tochter in der vergangenen Nacht von der Polizei aufgegabelt wurde, argwöhnisch. Megans Eltern kannten Aurelia flüchtig und sahen die Freundschaft der beiden Mädchen als kritisch an. Sie war mitunter der Grund dafür, dass ihre Tochter sich ständig in den in Verruf geratenen Vierteln herumtrieb, sich den ganzen Tag nicht meldete und sich manchmal sogar über Nacht davonschlich. Dennoch ließen sie das Mädchen in ihr Haus, führten wenig tiefgründigen Small Talk mit ihr und sahen zu, wie die beiden in Megans Zimmer verschwanden.


»Wie haben deine Eltern reagiert?«, fragte Aurelia neugierig.


Megan erklärte: »Haben beide geheult. Und mir eine lange Predigt darüber gehalten, wie enttäuscht sie sind. Ich könnte so ein entspanntes Leben haben, wenn ich nicht immer auf Ärger aus wäre, meinen die.«


Aurelia zuckte leicht belustigt mit den Schultern, was so viel heißen konnte, wie: »Du bist tatsächlich immer auf Ärger aus. Aber es macht nun einmal sehr viel Spaß.«


»Wie hat deine Mutter reagiert?«


»Sie wollte mich vor den Polizisten schlagen.«


»Hat sie aber nicht?«


»Nicht, als die da waren.«


»Jetzt, wo du es sagst, kann ich es sehen.«


»Sieht es schlimm aus?«


Megan hatte einen großen Schrank mit Spiegelwand. Dort konnte Aurelia ihr Gesicht gut betrachten.


»Halb so wild«, war alles, was Megan zu sagen wusste. »Stimmt. Ich sehe es kaum.« Damit war dieses Thema abgehandelt.


»Was machen wir heute noch?«, war die Frage, die geklärt werden musste.


»Skatepark?«, schlug Aurelia vor.


»Freddy wird dort sein, hmm?«, stichelte Megan und stimmte dem Vorschlag dann zu. Der Skatepark war einer der Orte, an dem die Mädchen viel Zeit verbrachten. Dort hatten sie sich auch vor wenigen Monaten kennengelernt. Megan, die schon länger Teil der Clique war, hatte Aurelia durch ihre schonungslos ehrliche, bedingungslos selbstbewusste Art in den Bann gezogen. Aurelia hatte es sich ab dem ersten Tag zur Aufgabe gemacht, sich mit Megan anzufreunden, was ihr schnell geglückt war. Was sie nun mehr als alles andere wollte, war die Aufmerksamkeit des achtzehnjährigen Freddy. Denn der hatte wirklich alles, was man sich vorstellen konnte: ein eigenes Auto, eine kleine Wohnung, eine coole Frisur und ein großes Talent zum Skateboarden.


»Mit einem Typen wie Freddy zusammen zu sein, das wäre es doch«, schwärmte Aurelia in dem Glauben, dass das all ihre Probleme lösen könnte.


Megan, die von einem ins nächste Beziehungsdrama schlitterte, hatte der Männerwelt vorübergehend Abstand geschworen. Lieber konzentrierte sie sich auf die Drogen. Die bereiteten ihr weniger Probleme und die würden sie auch in schlechten Zeiten nicht im Stich lassen. Cannabis war, womit sie sich den Tag versüßte, Ecstasy und Kokain, womit sie die langen Nächte überstand.


»Wie fühlt man sich eigentlich auf Ecstasy?«, wollte Aurelia wissen, während Megan sich einen Joint baute.


»Das ist noch nichts für dich. Komm du mal lieber erst auf Gras klar.« Es gab Momente, in denen sie die zwei Jahre, die sie älter war, ordentlich raushängen ließ.


»Jaja«, tat Aurelia ihren Spott ab. »Jetzt sag schon, wie das so ist.«


Megan starrte die beiden Jungs an, die gerade ihre besten Tricks auspackten. »So wie Jan sich gerade fühlt. So ist das«, antwortete sie dann.


Jan, das war der Flip Meister der Skateboarder und derjenige, der gerade mit dem breitesten Grinsen durch die Luft flog.


»Verstehe«, sagte Aurelia und wünschte sich, dass sie es wirklich tat. Vielleicht hatte Megan Recht. Sie war noch zu jung für harte Drogen. Andererseits fühlte sie sich, vor allem in einem Freundeskreis, in dem sie die jüngste war, schon wesentlich älter. Und was war Alter schon für eine Maßeinheit für derlei Dinge? Sie nahm einen Zug vom Joint ihrer Freundin und kam sich unglaublich erwachsen vor.


Später wechselte sie ein paar Worte mit Freddy. Es ging um die Schlägerei in der vergangenen Nacht. Aurelia hatte dieses Thema erfolgreich als Eisbrecher benutzt. Freddy erzählte wie ein Wasserfall von dem Typen, der vor den Mädels immer von seinem vielen Geld prahlte, ihn aber nie rechtzeitig für Cannabis und Kokain bezahlte.


»Der glaubt doch glatt, er sei etwas Besseres. Dabei hat er außer einem teuren Haarschnitt nichts zu bieten.«


»Das ist bei dir schon anders«, rutschte es Aurelia heraus. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da gesagt hatte und wollte die Worte am liebsten zurück in ihren Mund stopfen.


»Ach, was ich jetzt zu bieten habe, ist doch nur der Anfang«, ging Freddy direkt darauf ein. »Ein Auto, das gerade noch so fährt und eine Bude, in die drei Hansel passen. Das soll nicht meine Zukunft sein. Eines Tages steht ein Porsche hinter den Toren meiner Villa.«


Aurelia, die nicht hinterfragte, wie um alles in der Welt er sich diesen Traum verwirklichen wollte, als der arbeitslose Drogendealer, der er war, war schlichtweg begeistert von dieser Vorstellung.


»Eine Villa mit Pool sollte es sein«, setzte sie das Gedankenspiel fort.


»Wenn die Dame des Hauses sich das dann wünscht«, sagte Freddy und meinte damit zwar nicht sie, doch Aurelia konnte es nicht lassen, sich in dieser Rolle vorzustellen.


»Wie wird die Dame des Hauses denn aussehen?«, fragte sie schließlich wenig subtil.


Freddy verlor sich erneut in Tagträumereien: »Schön, groß, gute Figur, in einem schwarzen Minikleid.« Schmerzvoll verging Aurelias inneres Grinsen. Sie fühlte sich nicht beschrieben. Denn sie war klein und war der Meinung, keine gute Figur zu haben, da ihr Hintern und ihre Oberschenkel ihr, im Vergleich zu ihrem Oberkörper, zu breit erschienen. Aus einer typischen Modelfigur war sie bereits mit elf Jahren herausgewachsen und seitdem hatte sie Probleme damit, ihren Körper zu akzeptieren.


»Wie ist das bei dir?«, unterbrach Freddy ihr negatives Selbstgespräch. »Wie stellst du dir die Zukunft vor?«


»Ziemlich ähnlich. Also eigentlich ganz gleich. Nur dass ich die Frau im schwarzen Kleid wäre.«


Die Röte stieg ihr ins Gesicht, bis hin zu beiden Ohren. Jeder Satz, der sich in ihren Gedanken richtig anfühlte, entpuppte sich ausgesprochen als eher idiotisch. Sie wusste noch nicht, dass dieses Gefühl in der Dating-Welt allzu legitim, wenn nicht sogar normal ist.


Freddy ging mit ihrer Unsicherheit souverän um. Er warf einen Blick auf sein Skateboard und fragte: »Kannst du fahren, Rea?«


»Absolut nicht«, gab Aurelia zu.


»Zeit, das zu ändern.«


»Nein, nein, nein.« Sie würde sich partout weigern, komme, was wolle. Sich in aller Öffentlichkeit dadurch zu blamieren, total auf die Schnauze zu fallen, war das Letzte, was sie erleben wollte. Sie hatte bereits in der Vergangenheit versucht zu skateboarden. Und war schon kläglich dabei gescheitert, einfach geradeaus zu fahren. Dafür schämte sie sich ebenfalls: ihre Unsportlichkeit. Dadurch, dass sie auch als Kind nie viel Sport gemacht hatte, nie Teil eines Vereins gewesen war oder den gekonnten Umgang mit irgendeiner Art von Ball, Schläger oder Körperteil gelernt hatte, wollte sie sich auch nun aus jeglicher sportlichen Aktivität heraushalten. Auch wenn das bedeutete, dass Freddy nach ihrer Absage wieder abzischte, um mit seinen Kumpels ein paar Tricks zu üben. Sie beobachtete ihn weiterhin. Während Megan die ganze Zeit über ihren Ex lästerte, verlor sich Aurelia in Zukunftsfantasien mit dem Mann mit der roten Mähne.


Bevor es dunkel wurde, machte Freddy sich mit zwei Freunden auf den Weg, um Bier zu kaufen. Das war das Schöne am Sommer: Man konnte bis spät in die Nacht draußen sitzen und laute Musik aus einer Musikbox im Stil eines alten Ghettoblasters hören.


Auch in dieser Nacht kletterte Megan, mit Aurelia im Schlepptau, über den Balkon in ihr Kinderzimmer, nachdem die beiden mit der letzten Straßenbahn schwarzgefahren waren. Der Ärger war vorprogrammiert. Das wussten die beiden, denn sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich eine Ausrede für ihr spätes Erscheinen zu überlegen. Am nächsten Morgen gab es also Krach. Megans Mutter kreischte wie eine Furie, sodass sogar der Hund flüchtete. Und ihr Vater redete in einer Tour davon, wie schlecht der Einfluss ihres Freundeskreises für sie sei. Er ließ es sich nicht einmal nehmen, über Aurelia zu schimpfen. Und das in ihrer Anwesenheit.


»Ab jetzt nimmst du Abstand von den Leuten, die dir nicht guttun. Und wenn du es selbst nicht schaffst, dann greifen wir eben ein.«


Was das konkret für diesen Tag bedeutete, wurde schnell klar, als Aurelia vor die Tür gesetzt wurde.


»Reas Mutter ist schrecklich. Da kann sie nicht hin«, argumentierte Megan, doch jeglicher Widerstand war zwecklos.


»Dann muss Aurelia sich Hilfe suchen, aber wir sind keine Aufnahmestelle für geflüchtete Jugendliche.«


Aurelia bedauerte das sehr, denn sie hatte gehofft, wenigstens ein paar Tage lang bei Megan unterkommen zu können. Auf das aggressive Verhalten ihrer Mutter hatte sie absolut keine Lust mehr.


»Dann komme ich eben mit«, beschloss Megan und war drauf und dran ihre Tasche zu packen, als Aurelia sie noch vor ihren Eltern stoppte.


»Nein. Das möchte ich nicht.«


»Wieso?«


»Wir treffen uns draußen. Aber du würdest es bei mir zu Hause nicht mögen, glaub mir.«


Damit war sie sich so sicher wie mit dem Amen in der Kirche. Eigentlich wollte sie gar nicht mehr dorthin zurück. Doch sie hatte Hunger und kein Geld dabei, ihre Haare sahen fettig aus und so wollte sie später nicht vor den anderen erscheinen. Ihre Mutter war zu Hause, so wie nahezu immer. Als Aurelia die Wohnung betrat, saß sie wie üblich vorm Fernseher. Irgendeine dieser öden Krankenhausserien, dachte sich Aurelia, als sie die Geräusche analysierte, die das Gerät von sich gab. Ihr war das ganz recht. Denn die konnte ihre Mutter stundenlang sehen, ohne das Wohnzimmer, das gleichzeitig auch ihr Schlafzimmer war, zu verlassen. Demnach konnte Aurelia womöglich jeder Begegnung aus dem Weg gehen.


Zunächst warf sie einen hoffnungsvollen Blick in den Kühlschrank. Außer einer Flasche Ketchup und einem Glas Würstchen enthielt der nicht viel. Doch für Aurelia war das eine ausreichende Mahlzeit. Nachdem sie sich noch die Haare gewaschen hatte, ließ sie sich genüsslich in ihr Bett fallen. Es galt, noch etwas Schlaf nachzuholen, ehe erneut eine lange Nacht bevorstand.


Die Sommerferien gingen nun schon drei Wochen lang, was bedeutete, dass sie bereits drei Wochen lang in diesem Rhythmus lebte. Und sie hatte nicht vor, damit so schnell wieder aufzuhören. Die Schule und all die Verpflichtungen, die sie mit sich brachte, würden noch lang auf sie warten können. Für Aurelia gab es in dieser Phase ihres Lebens keine Zukunft. Dass die Schule einen Grundstein für das legte, was sie später einmal aus ihrem Leben machen konnte, war ihr völlig egal. Was sie einmal werden würde, wo sie einmal leben würde und wie sie da hinkam, waren keine Fragen, die sie sich stellte. Vielmehr ging es ihr darum, in den Tag zu leben, sich treiben zu lassen und möglichst viel Zeit mit ihrer neuen Clique zu verbringen. Denn die hatte Verständnis für sie. Die meisten kamen aus ähnlichen Verhältnissen. Viele hatten keinen oder nur schlechten Kontakt zu ihrer Familie. Alle waren sie schon ein bisschen abgefuckt für ihr Alter. Das machte sie laut, rebellisch und für Aurelia unsagbar interessant. Im Grunde hatte sie nur genau ein Ziel in ihrem Leben: Sich bei den Leuten, die sie bewunderte, beliebt zu machen. Dazu gehörten die langen Nächte mit Bier und Schnaps, die Raucherei und Kifferei, die aggressive Musik, die vorlauten Sprüche und vor allem die gemeinsame Zeit im Skatepark, in schäbigen Bars und Clubs, am Bahnhof oder den Wohnungen der Älteren im Bunde. Jeden Tag ging irgendwas und je öfter sie dabei war, umso besser musste es für ihren sozialen Status innerhalb der Gruppe sein. Das rechnete Aurelia sich aus. Und daher wartete sie immer höchst sehnsüchtig auf die nächste Nachricht aus der Gruppe.


Als sie an diesem Tag verschlafen auf ihren grellen Handybildschirm starrte, rastete sie beinahe aus. Sie hatte eine Nachricht von Freddy. Die erste Nachricht, die er ihr persönlich geschrieben hatte.


»Hey Rea, Bock heut Abend Film zu schauen?«


Film schauen, das stand für Kiffen. Aurelia schlug keinen aus und so auch nicht diesen. Vor allem, da sie von Freddy höchst persönlich eingeladen wurde. Sie kam sich wahnsinnig besonders vor. Und das war völlig berechtigt. Als sie bei Freddy ankam, war da noch niemand anders. Er nahm ihr den Rucksack ab und trug ihn in sein kleines Wohnzimmer, das die anderen als Bongzimmer bezeichneten, weil auf der Regalwand drei Wasserpfeifen standen. Dann machte er eine einladende Handbewegung, damit Aurelia es sich auf der Couch gemütlich machte.


»Was willst du hören?«, fragte Freddy sie und drückte ihr im gleichen Atemzug sein Handy in die Hand, damit sie einen Song auswählen konnte.


Sie packte einen sehr wilden Remix aus und es war schwer, dazu still sitzen zu bleiben. Freddy konnte es jedenfalls nicht lassen, mit beiden Beinen leicht im Beat zu wippen, während sie eine Unterhaltung begannen. Ihr gemeinsames Thema: die Typen im Nachtclub nebenan.


»Am schlimmsten sind die Verzweifelten«, stellte Aurelia fest. »Die baggern wirklich alles an, egal wie alt oder hässlich. Und die können hartnäckig sein. So als wäre es ihre letzte Gelegenheit.«


»Die sind wirklich lästig«, pflichtete Freddy ihr bei, ohne eine Ahnung davon zu haben. »Aber zum Glück gibt es auch noch die Dealer, die das Ganze erträglicher machen.«


»Von denen du einer bist«, antwortete Aurelia.


Manchmal war Freddy den halben Abend lang damit beschäftigt, seine ganze Ware an die Feierwütigen zu verticken.


»Kann man so sagen, ja. Aber ich bin auf jeden Fall auch noch ein anderer Typ.«


»Der Schlägertyp, hmm?«, schoss es Aurelia wie aus der Pistole.


Doch Freddy lehnte diese Bezeichnung ab. »So oft prügele ich mich auch wieder nicht. Es gibt andere. Die gehen nur da hin, um Stress zu suchen.«


»Aber Stress findet immer dich?«


»Manchmal, ja«, gab er zu.


»Na schön«, meinte Aurelia. »Dann sag mir, zu welchen Typen du noch gehörst. Du bist auf jeden Fall keiner von den Losern.«


»Wie nett, dass du das sagst.« Freddy legte einen höchst humorvollen Tonfall auf.


»Aber es liegt doch klar auf der Hand.« Aurelia wusste es nicht so recht und wollte nichts Falsches sagen.


Freddy nahm ihr Schweigen zum Anlass, um ihr einen hilfreichen Tipp zu liefern. Er stand auf und hüpfte auf dem billigen Laminat herum.


»Weißt du es immer noch nicht?«


»Bist du ein Gummiball?«


Freddy lachte herzlich, wodurch sich kleine Grübchen auf seinen Wangen bildeten, die Aurelia schwach werden ließen.


»Ein Tänzer, Rea. Was soll das sonst sein?«


»Also wie Tanzen sah das nicht aus«, sagte das junge Mädchen frech. Sie liebte es, Leute aufzuziehen. Und bei Freddy machte es am meisten Spaß.


»Ich tanze bestimmt besser als du«, sagte der provokant.


So gern Aurelia sich auch darauf eingelassen hätte. Sie befürchtete, dass er schlichtweg Recht hatte. Oft stand sie lieber nur in der Raucherecke oder an der Bar herum, anstatt sich auf die Tanzfläche zu schwingen. Höchstens, sobald sie einen gewissen Alkoholpegel erreicht hatte. Und ob das dann gut aussah, war höchst fragwürdig. Freddy stand immer noch im Raum herum und wedelte wie wild mit seinen Armen, während seine Beine im Takt stampften.


»Na komm schon«, forderte er Aurelia auf. »Zeig schon, was du kannst.«


Aurelia wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass es klingelte und weitere Besucher eintraten, die Freddy anderweitig beschäftigten. Doch das geschah nicht und lang konnte sie nicht in ihrem Sitzstreik verharren, da Freddy sie irgendwann einfach an den Händen nahm und hochriss. Seine Hände auf den ihren, das fühlte sich merkwürdig und gut an. Er ließ sie nicht los, auch nicht, als sie schon stand.


»Zu welchem Song willst du tanzen?«, fragte er dann, einfach nicht aufgebend.


Aurelia nannte kein Lied, sondern schüttelte lediglich den Kopf. Freddy war diese Absage egal. Er warf seine Hände in die Luft und nahm Aurelias dabei gleich mit. Die kam sich ordentlich bescheuert vor und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


»He, stopp«, schrie sie, als Freddy sie an der Hüfte packte, um ihr weitere Bewegungen zu entlocken. Was sie eigentlich hätte sagen wollen: »Hör auf gar keinen Fall auf. Ich hasse es, vor dir zu tanzen. Aber das, das ist irgendwie total schön.«


Als der Song vorüber war, ließ Freddy sie allerdings wieder los und plumpste selbst wieder auf die Couch.


»Wann kommen eigentlich die anderen?«, fragte Aurelia aus einem gewissen Interesse heraus. Sie wollte wissen, wie viel kostbare Zeit mit ihm allein ihr noch blieb.


»Welche anderen?«, kam die unerwartete Antwort von Freddy. Und Aurelia konnte ihr Glück kaum fassen. Hatte heute wirklich sonst niemand Zeit? Oder handelte es sich womöglich nicht um einen Zufall, weil Freddy tatsächlich nur sie eingeladen hatte? Einen richtigen Reim konnte sie sich noch nicht auf die Situation bilden. Aber sie gefiel ihr gut.


»Was für einen Film willst du später schauen?«, fragte Freddy schließlich und Aurelia antwortete unbeirrt: »Du weißt doch, dass ich nur kiffe.«


Freddy lachte. Aurelia verstand das nicht so recht.


»Das habe ich gar nicht gemeint«, klärte Freddy sie auf.


»Du willst also wirklich einen Film schauen?«, schlussfolgerte Aurelia.


»Ja, wieso nicht?«, antwortete Freddy, als sei es das Normalste der Welt.


In Aurelias Welt war das, was gerade passierte, allerdings alles andere als normal. Ihr dämmerte es schlagartig, dass sie gerade mitten in einem Date mit dem Typen steckte, den sie seit Wochen pausenlos anhimmelte. Träume wurden doch wahr.


»Ist mir egal, such du etwas aus«, antwortete sie, in Gedanken auf ihrer kleinen Wolke sieben schwebend.


»Stehst du auf Horror?«


»Klar«, antwortete Aurelia. Sie hätte auf jeden seiner Vorschläge so reagiert.


»Für den besonderen Spaßfaktor können wir neben dem Film schauen natürlich auch noch einen Film schauen«, fügte Freddy hinzu.


Aurelia graute es bei dieser Vorstellung. Horrorfilme allein konnten sie schon massiv verängstigen. Das dann auch noch bekifft?


»Ich weiß nicht«, murmelte sie unsicher. Sie wollte allerdings auch nicht als Langweilerin dastehen, die nicht bereit war, so ein Experiment mitzumachen.


»Ich finde, wir sollten es ausprobieren«, beschloss Freddy und damit blieb Aurelia auch keine andere Wahl.


Am Joint zog Aurelia an diesem Tag nur sehr leicht. Und sie paffte immer dann, wenn Freddy nicht so genau hinsah. Grundsätzlich gefiel ihr die Idee, einen Film zu sehen. Das hatte sie schon ewig nicht mehr gemacht. Ganz früher immer mit ihrer Mutter. Doch seit der Grundschulzeit und seitdem die Probleme ihrer Mutter und die Streitigkeiten schlimmer geworden waren, nicht mehr.


»Möchtest du Chips, Cola, sonst irgendeinen Snack?«, fragte Freddy und Aurelia lehnte dankend ab.


Der Film war leider – wie der Name schon versprach – der Horror. Und das Gras tat sein Übriges. Völlig verängstigt und überhaupt nicht unterhalten, klammerte sich Aurelia an die Lehne des Sofas, schloss die Augen so oft sie konnte und ließ den überaus langen Schrecken über sich ergehen. Drei Mädchen, die mit einem Ouija-Brett spielten und dadurch Geister heraufbeschworen. Wer wollte sich so etwas freiwillig mit ansehen? Mit ihrer Mutter hätte sie früher einen kitschigen Disney-Film gesehen. Einen, in dem noch gesungen wurde. Einen Vorteil bot dieser grauenvolle Horrorfilm, den Freddy da ausgesucht hatte, jedoch. Aurelia hatte einen guten Grund, immer wieder nach seiner Hand zu greifen, damit diese sie durch streichelnde Bewegungen beruhigen konnte. Eigentlich war Freddys Plan mehr als perfide. Und er ging vollends auf. Am Ende des Films war Aurelia müde und emotional erledigt. Sie wollte schlafen, aber nicht allein zurück zu ihrer Mutter fahren.


»Du kannst hier übernachten«, bot Freddy großzügig und wohl ebenfalls planmäßig an. Aurelia, die nichts lieber wollte als das, zögerte keine Sekunde lang. Weil Freddy nicht zu forsch sein wollte, bot er ihr die Couch zum Schlafen an und brachte ihr eine bunte Wolldecke für den Fall, dass ihr nachts kalt wurde. Sie quatschten noch eine Weile über dies und das. Und dann zog Freddy sich in sein Schlafzimmer zurück.


Aurelia war zwar körperlich ausgelaugt, doch ihr Geist war noch hellwach. Was war das für ein Abend gewesen? Wieso hatte Freddy immer wieder nach ihren Händen gegriffen? Was sollte die Idee mit dem Horrorfilm? Und wieso lag sie nun allein auf der Couch, während er in seinem Bett schlief? Dieses Endergebnis gefiel ihr einfach nicht. Also stand sie auf und lief ins Bad, um ihr Gesicht zu betrachten. Die Schminke war leicht verwischt, aber soweit sah noch alles in Ordnung aus. Die aufkommenden Augenringe deckte sie noch schnell mit Make-Up ab, dann klopfte sie an Freddys Schlafzimmertür.


»Was ist los?«, fragte der verpennt.


»Ich kann nicht schlafen«, antwortete Aurelia mitleidserregend. Ihre große Befürchtung war, dass das zu kindlich herübergekommen war. Das Letzte, was sie wollte, war für das Kind gehalten zu werden, das sie mit ihren dreizehn Jahren nun einmal noch war.


»Warum?« Freddy war wohl um diese Zeit kein Mann der großen Worte mehr.


»Der Film war zu gruselig.« Aurelia biss sich selbst auf die Lippe. So hatte sie das nicht sagen wollen.


»Brauchst du Gesellschaft?«, fragte Freddy dennoch genau das, worauf Aurelia hinauswollte.


»Könnte bestimmt nicht schaden.«


»Dann komm rein.«


Aurelia leistete seiner Aufforderung Folge und schlich langsam in Richtung seines Bettes. Es war schmal, aber der Platz konnte noch für sie reichen.


Er zog die Decke komplett zu sich und entfernte eines der beiden Kissen unter seinem Kopf, um es neben sich zu platzieren. Damit war klar, worauf das hinauslaufen sollte. So sehr sie das Tempo, in dem die Dinge geschahen, auch verängstigte, so sehr freute sich Aurelia darüber, dass sie eine ganze Nacht lang neben ihrem Schwarm verbringen durfte. Und der verhielt sich sogar recht anständig, überließ ihr vollständig die Decke, blieb auf seiner Seite liegen und suchte keinen weiteren Körperkontakt. Nur ihre Hand hielt er fest, nachdem sie ihre rein zufällig neben seiner abgelegt hatte.










Kapitel 2


Zweckentfremdete Liebe


Am nächsten Morgen griff Aurelias Hand jedoch ins Leere. Sie lag nur noch allein im Bett und fühlte sich ganz surreal, so als träumte sie gerade noch. Beinahe noch schlafwandelnd tippelte sie ins Wohnzimmer, wo er am Fenster stand; in der einen Hand einen Kaffee, in der anderen eine Kippe. Er hielt Glimmstängel und Tasse sehr ähnlich wie ihre Mutter, was ihr ein seltsam familiäres, aber auch ein beklemmendes Gefühl verpasste.


»Guten Morgen. Willst du auch?« Er streckte ihr beide Hände entgegen.


Sie nahm die Zigarette zwischen ihre Finger und antwortete: »Guten Morgen. Ich trinke keinen Kaffee.«


Rauchen, das tat sie hingegen schon. Seit ihrem zehnten Lebensjahr. Ihre Mutter wusste davon, regte sich aber nicht großartig darüber auf. Außer, sie klaute ihr Zigaretten. Dann war der Ärger vorprogrammiert.


»Hast du gut geschlafen?«, betrieb Freddy ein wenig Konversation.


»Ja und du?« Aurelia war noch nicht ganz im neuen Tag angekommen.


»Ich auch. Ich habe mich gefreut, dass du zu mir ins Bett gekommen bist.«


Er legte seine Hand ganz sanft an ihre Hüfte und zog sie dann aber recht hastig an sich heran, um gemeinsam mit ihr aus dem Fenster zu schauen, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Die Aussicht war eigentlich eher schäbig als schön. Von diesem Fenster aus starrte man auf einen grauen Hinterhof und auf bröckelnde Hausfassaden. Doch für Aurelia war das wie ein kleines Paris. Der Fabrikturm im Hintergrund der Eiffelturm. Und Freddy, der war der Geliebte, der schon bald um ihre Hand anhalten würde. Irgendwie so hatte sie es einmal in einem Film gesehen.


Ein wenig filmreif war auch das, was dann geschah. Freddy wartete, bis Aurelia fertig geraucht hatte, dann stellte er die Tasse auf dem Fensterbrett ab und küsste das junge Mädchen, das gar nicht so recht wusste, wie ihm geschah. Aurelia schmeckte noch den Kaffee und das ekelte sie an. Doch sein Parfum und seine weichen Lippen zogen sie an. Das war nicht ihr erster Kuss. Sie hatte bereits mit elf mit einem Fünfzehnjährigen geknutscht. Und erst vor ein paar Monaten hatte sie in einer Bar mit einem Typen rumgemacht. Das waren alles Experimente gewesen. Und vielleicht war auch Freddy ein Experiment. Aber eines, auf das sie wesentlich länger hin gefiebert hatte.


»Ich muss heute ein paar Sachen erledigen«, sagte Freddy recht sachlich, nachdem die beiden ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten. »Aber du kannst gern noch in der Wohnung bleiben.«


»Okay, cool«, sagte Aurelia und war unendlich zufrieden.


Draußen regnete es in Strömen, weshalb sie es sich mit einer Decke auf der Couch gemütlich machte und den Fernseher anschmiss. Da ihre Mutter auch immer gucken wollte, durfte sie zu Hause nur selten das Programm bestimmen. Sie sah sich eine Sendung nach der anderen an und stand nur auf, um den Kühlschrank abzuchecken. Die Hälfte war mit Bier und Cola gefüllt, die andere Hälfte bestand aus halb vollen Pesto-Gläsern, Käse, Wurstaufschnitten und verschiedenen Sorten Joghurt. Was für ein Paradies. Als Freddy sie später vorfand, lag sie schlafend auf der Couch, drei leere Erdbeerjoghurts standen auf dem Fernsehschrank und es lief eine amerikanische Sitcom.


»Die Leute kommen später vorbei«, erklärte Freddy. Damit meinte er die Gruppe, die sich am Tag zuvor im Skatepark getroffen hatte.


»Dürfen die wissen, dass ich über Nacht hier war?«, fragte Aurelia und Freddy antwortete prompt: »Es wäre mir lieber, wenn sie es nicht erfahren. Joshua wird als Erster kommen. Du kannst dich ja im Hausflur oder so verstecken und nach oben kommen, sobald er da ist.«


Dieses Vorgehen löste zwar ein ungutes Gefühl in Aurelia aus, doch sie spielte das Spielchen widerstandslos mit. Als sie unter der Treppe hinter einem alten Kinderwagen saß und darauf wartete, dass Joshua an ihr vorbeilief, fragte sie sich allerdings schon, ob so ein Verhalten normal war. Immerhin hatte er sie gerade geküsst und nun setzte er sie im Hausflur aus.


Als sie endlich wieder in der Wohnung war, war alles Unbehagen vergessen. Joshua hatte Vodka dabei. Und zwei Schlücke davon reichten aus, um Aurelia ein warmes Gefühl in der Bauchgegend zu verpassen. Die beiden Männer regelten ein paar geschäftliche Angelegenheiten und tauschten finanzielle Mittel und Naturalien aus. Aurelia lehnte sich so lange zurück und mischte sich mit keinem Wort ein. Für sie waren derartige Dinge Erwachsenenkram, von dem sie noch nichts verstand. Und von dem sie auch nichts verstehen wollte. Dass das, was viele ihrer Freunde taten, um Geld zu verdienen, nicht legal war, war ihr durchaus bewusst, denn sie sprachen nur in einer verschlüsselten Sprache darüber und gelegentlich hatte jemand Stress mit der Polizei. Doch auch das ließ Aurelia recht kalt. An diesem Abend kamen noch fünf weitere Freunde vorbei, sodass das kleine Wohnzimmer ordentlich voll wurde.


Megan kam nicht. Sie hatte Aurelia geschrieben, ihr ginge es nicht gut, doch Aurelia war klar, dass Megan noch einmal eine ordentliche Tracht Anschiss bekommen hatte. Das wollte Megan natürlich nicht zugeben, schon gar nicht vor dem Rest der Gruppe. Rebellisch zu sein, das war etwas, worauf man stolz sein konnte. Brav und artig zu sein, war hingegen total lahm. Das glaubte Aurelia bereits begriffen zu haben.


An diesem Abend trank sie Vodka, rauchte Zigaretten und ließ sich von ihren älteren Freunden und Freundinnen in eine Bar mitschleppen. All das gab ihr das Gefühl, wirklich besonders zu sein. Die anderen Jugendlichen in ihrer Klasse? Hätten sich das niemals getraut. Die waren teilweise noch richtige Kinder, die Aurelia teilweise voll Abscheu und teilweise voll Neid betrachteten. Beneidet zu werden, das mochte Aurelia. Denn sie wollte gern allen beweisen, was für ein aufregendes Leben sie hatte. Es gab in ihrer Klasse auch ein paar Streber und Streberinnen, denn sie war auf einer Realschule. Aurelia war nicht dumm. Doch sie betrachtete diese Mitschüler und Mitschülerinnen mit einer gewissen Abneigung. Denn die hatten zwar ein paar Matheformeln verstanden, allerdings nicht das Leben. Aurelia hingegen erlebte jeden Tag hautnah, was es bedeutete, jung und frei in einer großen Stadt mit tausend Möglichkeiten zu sein.


Die Gruppe zog in dieser Nacht von der einen Bar in die nächste. In der dritten, in der sie etwas länger blieben, küsste Freddy sie heimlich vor der Herrentoilette. Ein anderer Typ baggerte sie später am Tresen an. Er strich ihr sogar ohne Erlaubnis durch die langen schwarzen Haare und meinte: »Die fühlen sich toll an.« Freddy drohte dem Mann dann direkt mit Schlägen. »Lass stecken«, sagte Aurelia und hielt den Rest des Abends Abstand zu dem Grabscher. Und natürlich war sie möglichst nah bei Freddy.


»Willst du noch einmal bei mir schlafen, Rea?«, fragte er, als der letzte Freund sich von den beiden verabschiedet hatte und die beiden nur noch allein an der Bar saßen.


»Klar«, antwortete Aurelia und hätte glücklicher kaum sein können. Sie schlief in dieser Nacht wieder in seinem Bett ein, seine Hand haltend, jedoch im gleichen Outfit, das sie schon den ganzen Tag lang getragen hatte und mit Make-Up im Gesicht. Sie wollte gut aussehen, wenn er neben ihr aufwachte und sie betrachtete. Dafür war sie auch bereit, Unannehmlichkeiten wie eine zwickende Jeanshose hinzunehmen. Als er diese am nächsten Tag jedoch ansprach, war ihr die ganze Sache doch etwas unangenehm.


»Du hättest gern eine meiner Jogginghosen zum Schlafen anziehen können«, sagte er, als er bemerkte, dass Aurelia ihr Outfit nicht gewechselt hatte.


»Die hat Stretch«, rechtfertigte Aurelia sich und machte sich auf den Weg, um im Bad ihr Make-Up zu erneuern. Die Pubertät und ihr ungesunder Lebensstil machten sich in ihrem Gesicht breit, weshalb sie gleich ein Dutzend neue Pickel auf ihrer Haut zählte. Das war immens frustrierend für sie. Bis vor wenigen Monaten hatte sie noch babyglatte Haut und keinerlei Unreinheiten gehabt und nun breiteten sich diese lästigen roten Punkte nicht nur in ihrem Gesicht, sondern auch auf ihrem Rücken aus. Auf der langen Liste der Dinge, mit denen Aurelia unzufrieden war, kam nun noch dieser Aspekt dazu. Kurzzeitig vergessen waren diese ganzen Störfaktoren allerdings, als ihr Schwarm sie erneut küsste. Würde das jetzt zur Normalität werden? Sie hoffte doch sehr.


»Ich treffe mich gleich mit einem Kumpel, aber du kannst natürlich gern noch ein bisschen hierbleiben«, sagte er und ließ Aurelia erneut in der Wohnung zurück. Die machte es sich wieder vorm Fernseher gemütlich und wartete schon sehnsüchtig darauf, dass Freddy zurückkam. Beinahe wie in einer traditionellen Ehe, dachte sie sich. Bis auf die Tatsache, dass sie keine Arbeiten im Haushalt erledigte, während der Mann weg war. Geschadet hätte das der Wohnung allerdings nicht. Denn auch Freddy war kein Putzteufel und dementsprechend waren viele Ecken vermüllt, die Regale mit einer dicken Staubschicht bedeckt und Couch, Tisch und Vorhänge hatten suspekt aussehende Flecken, die da wohl nie wieder rausgehen würden. Aurelia hatte keinen geschärften Blick dafür. Denn ihre Mutter machte auch nicht viel im Haushalt. Einmal alle paar Monate lief der Staubsauger. Und ab und an wurde der Küchentisch gewischt. Ansonsten nahm alles dort ebenfalls seinen Lauf.


Als Freddy wiederkam, war es schon spät abends und Aurelia war mit ihrer Geduld am Ende. Sie hatte ihn bereits etliche Male versucht anzurufen, doch sein Handy war ausgeschaltet.


»Wo warst du denn so lange?«, fragte sie ihn, doch Freddy war nicht zum Reden zumute. Er sah fertig aus. Der Rausch stand ihm ins Gesicht geschrieben und etwas an ihm roch nach Blut. Aurelia scannte ihn von oben bis unten, erkannte allerdings keinerlei Wunden. Außer an seinen Händen. Die waren voll von dem roten Zeug.


»Hast du dich geprügelt?«, fragte sie überflüssiger Weise. Freddy ging schnurstracks ins Bad und wusch sich Hände und Gesicht.


»Dem habe ich gezeigt, wie Geschäfte mit mir laufen«, grummelte er vor sich hin.


»Was meinst du?« Aurelia wollte es verstehen.


»Ist nicht so wichtig, Rea. Wie geht es dir?«, lenkte er schnell vom Thema ab.


Dachte er, sie könnte es womöglich nicht nachvollziehen? Wollte er sie nicht mit seinen Problemen belasten? Sie tat sich schwer, die Situation richtig einzuschätzen. Freddy steckte vermutlich bis zum Hals in krummen Dingen drin, das kapierte sie jedoch.


»Willst du noch einmal bei mir schlafen?«, fragte er, nachdem er den einen Sportanzug ausgezogen und einen anderen angezogen hatte. Es war schon spät und sie hatte so lange auf ihn gewartet, also fragte sie sich, warum er diese Frage überhaupt stellte. In dieser Nacht streichelte Freddy nicht nur Aurelias Hände. Er strich ihr sanft durch die Haare und später streifte er mehrmals ihren Oberschenkel. Aurelia, die das zwar schön fand, jedoch etwas überfordert war, streichelte im Gegenzug seinen Bizeps, den er daraufhin anspannte. Freddy war sich in der Sache mit Aurelia sicher. Und Aurelia war klar, dass Freddy wohl schon mitbekommen hatte, wie sehr sie ihn immer anhimmelte. Allerdings wollte sie sich auch nicht sofort völlig hingeben. Geschweige denn, mehr Kleidung ablegen oder sogar mit ihm schlafen. Zumindest noch nicht in dieser Nacht.


Am nächsten Tag traf Aurelia sich mit Megan. Der erzählte sie sofort aufgeregt von den neuerlichen Geschehnissen.


»Rea, das ist ja unfassbar, wie schnell das jetzt ging!«


»Ich weiß«, antwortete Aurelia ganz aus dem Häuschen. Sie erwartete Gratulation, gute Wünsche, irgendetwas Bestärkendes.


Doch Megan fragte stattdessen: »Und du bist dir da wirklich sicher? Freddy ist schon ziemlich fertig.«


Damit hatte sie nicht ganz Unrecht. Doch so klar das Aurelia auch war: Sie wollte diese kleine Romanze um jeden Preis.


»Pass auf dich auf, Rea.«


Diese Worte aus Megans Mund blieben ihr noch länger im Gedächtnis. Natürlich passte sie auf sich auf. Und was konnte auch schon passieren? Freddy war sehr gut zu ihr, bot ihr an, jederzeit bei ihm zu chillen und zu schlafen. Und Aurelia nahm dieses Angebot dankend an. Die meiste Zeit verbrachte sie in den kommenden Tagen also bei ihm. Immer wieder kamen Leute vorbei. Manchmal versteckte sie sich im Schlafzimmer, während ein Kumpel bei Freddy zu Besuch war, oder sie wartete im Hausflur, um nicht die Erste zu sein, die in die Wohnung kam. Abends kuschelten sie und küssten sich. Aurelia schwebte auf Wolke sieben.


An einem Abend, nachdem der Rest der Clique sich verabschiedet hatte, führten sie sogar erstmalig ein tiefgründigeres Gespräch. Aurelia war angetrunken, was sie sehr offen werden ließ. Und bei Freddy schien es ähnlich zu sein.


»Deine Mutter ist nicht so der Bringer, hmm?«, fragte Freddy sie recht unverhohlen, denn Aurelia hatte bisher jeden ihrer Anrufe ignoriert.


»Sie ist einfach nur anstrengend«, antwortete Aurelia und ließ sich durch Freddys fragende Blicke noch etwas mehr entlocken: »Alles, was sie kann, ist Trinken und Rumschreien. Ich bin ihr egal. Es sei denn, ich bekomme Ärger. Dann tut sie immer auf ultrabesorgt.«


»Warum bekommst du Ärger?«, fragte er neugierig.


»Schlechte Noten, Schulschwänzen, Streit mit Leuten aus meiner Klasse. Ab und zu klaue ich, worüber sie sich nicht wundern muss. Ich bekomme nämlich kein Taschengeld. Und solche Aktionen wie letztens mit der Polizei. Das findet sie auch nicht toll.«


»Du meinst den Abend, an dem du den Bullen ins Auto gekotzt hast?«


Aurelia schämte sich ein wenig für ihr Malheur, aber Freddy schien es sogar gut zu finden.


»Ja genau. Der Abend. Warum sie jetzt anruft, weiß ich auch ganz genau. Das Jugendamt will wahrscheinlich wieder mal nach uns sehen und es ist natürlich doof, wenn ich dann nicht da bin und sie nicht einmal sagen kann, wo ich stecke.«


»Das ist ja mal eine große Scheiße«, antwortete Freddy und begann von seiner familiären Situation zu erzählen.


»Meiner Mutter würde ich immer verraten, wo ich bin und was ich mache. Sie war immer gut zu mir. Leider hatte mein Vater in jeder Sache das Nachwort und das hat meinen Bruder, meine Mutter und mich in den Wahnsinn getrieben. Sie so sehr, dass sie es irgendwann nicht mehr gepackt hat.«


Aurelia wusste es bereits von den anderen. Freddys Mutter hatte sich, als er sechs Jahre alt gewesen war, das Leben genommen. Dass er nun mit ihr darüber sprach, war dennoch unglaublich berührend für sie. Sie wusste gar nicht, was sie nun sagen sollte. Und deshalb forderte sie einfach, dass er erzählte, wie es danach weitergegangen war.


»Seit diesem Tag gab es nur noch meinen Bruder und mich gegen meinen Vater. Wir wussten, dass er schuld an ihrer Entscheidung war. Und das konnten wir ihm nicht verzeihen. Außerdem hat er uns schlecht behandelt, sich nicht um uns gekümmert. Wir waren ihm einfach völlig egal.«


»Aber ihr hattet immerhin euch«, warf Aurelia ein. Damit meinte sie insgeheim: »Sei froh, ich habe keine Geschwister, keine Cousine, keinen Cousin und eigentlich niemanden, der sich wirklich um mich kümmert und sorgt.«


»Ja, das war gut so. Zusammen haben wir es irgendwie mit ihm ausgehalten. Zumindest bis Ben achtzehn war. Dann durften wir zusammen ausziehen. Mit ihm in einer Wohnung zu leben war auch nicht immer leicht, weil wir uns viel gestritten haben, aber es war so viel besser, als bei meinem Vater. Vor ein paar Monaten bin ich dann hier eingezogen und Ben haben sie kurz danach verknackt.«


Aurelias fragender Blick reichte aus, um eine weitere Erklärung folgen zu lassen. »Sie haben sein gebunkertes Kokain gefunden und ihn dann ins Gefängnis gesteckt.«


»Oh«, machte Aurelia etwas geschockt.


»Für die Menge, die du da hast, würdest du da aber nicht hinkommen, oder?«


Freddy zuckte mit den Schultern. »Ich versuche es immer so schnell wie möglich an den Mann zu bringen. Und es nicht in großen Mengen zu lagern.«


Aurelia fühlte sich dennoch plötzlich seltsam unsicher, obwohl sie die Geschäfte von Freddy ja nichts angingen. Irgendwie betrafen sie sie aber doch. Denn sie wollte nichts mehr, als dass diese Wohnung ihr einen sicheren Unterschlupf bot. Das hatte sie in den letzten Tagen schon getan und sie wollte nicht, dass das irgendwann nicht mehr klappte. Und natürlich ging es auch um Freddy, den sie sehr gern hatte und den sie nicht an den Knast verlieren wollte.


»Warum machst du eigentlich nichts Richtiges?«, fragte sie dann naiv nach.


»Du meinst eine Ausbildung oder einen Job?«


»Ja. Ich meine, die anderen machen das doch größtenteils auch.«


»Rea, das ist keine Möglichkeit für mich«, sagte Freddy recht theatralisch. »Ich habe keinen Schulabschluss und keine besonderen Fähigkeiten. Ich kenne nur das Leben mit den Drogen und die Art, wie dieses Business läuft. Etwas anderes kann ich nicht. Und es würde mich auch nicht glücklich machen.«


»Glücklich«, murmelte Aurelia vor sich hin und dachte darüber nach, ob Freddy wirklich so wirkte. Sie kam zu dem Schluss, dass er oftmals aufgeregt, manchmal seelenruhig und immer wieder auch sehr scherzhaft war. Aber tief zufrieden wirkte er wirklich nie.


»Du hörst doch, was die anderen so erzählen«, sagte er dann, wohl um sich zu rechtfertigen. »Miese Bezahlung, beschissene Chefs und Druck von allen Seiten. Das wäre nichts für mich.«


»Für mich wäre das auch nichts«, antwortete Aurelia sicher.


»Aber das, was du machst, wäre glaube ich auch nichts für mich.«


Freddy zog die Augenbrauen hoch. »Rea, du wirst dich irgendwann entscheiden müssen. Wenn du dich einmal für einen Weg entschieden hast, wird es schwer sein, da wieder runterzukommen.«


»Zum Glück muss ich mich jetzt noch nicht entscheiden«, antwortete Aurelia. Ihr war nicht bewusst, dass sie durch ihr Schulschwänzen, durch ihren Freundeskreis und die Tatsache, dass sie bei diesem Mann war, bereits mehr entschieden hatte, als sie wollte. »Ich möchte einfach nur ein schönes Leben haben«, träumte sie ein wenig vor sich hin. »Ich will, dass niemand mir etwas vorschreibt und es keinen Anschiss gibt, nur weil die Butter nicht im Kühlschrank steht. Oder weil Mathe einfach nicht mein Ding ist.«


Sie saßen auf der Couch und Freddy legte seinen Arm um das junge Mädchen. Er sah etwas in ihr, das er selbst nicht beschreiben konnte. Womöglich handelte es sich um eine jüngere Version seines Selbst.


»Bei mir musst du dir wegen solchen Dingen keine Sorgen machen«, sagte er und hörte sich beinahe wie ein Vater an. Aurelia seufzte. »Ich kann ja nicht für immer bei dir bleiben, Freddy.«


»Fürs Erste kannst du das schon«, kam es blitzschnell zurück. »Du solltest dir vielleicht aber mal Wechselklamotten holen. Und dich auch zwischendurch abschminken.« Die Kleidungsangelegenheit wollte Aurelia schnell lösen.


»Ich werde morgen mal wieder zu Hause aufschlagen und ein paar Sachen holen.« Den Rest seines Satzes ignorierte sie. Was ihm allerdings nicht entging.


»Ich kann dir auch ein paar Kosmetiktücher kaufen, wenn du keine hast.«


»Freddy, das ist nett, aber…« Sie wusste nicht, wie sie sich erklären sollte. Sie war einfach enorm unsicher ohne Schminke. Die ließ sie älter wirken und gleichzeitig so taff und stark. Ohne Styling war sie einfach nur eine gewöhnliche Dreizehnjährige und sie fand sich nicht besonders schön.


»Wie du willst«, sagte Freddy und ließ das Thema auf sich ruhen. »Was ist eigentlich mit deinem Vater, Rea?«


Das war auch eine spannende Geschichte, kündigte Aurelia an und erzählte dann: »Also einen richtigen Vater hatte ich noch nie. Meine Mutter hat es immer wieder mit verschiedenen Männern versucht, aber keiner hält es lange aus mit ihr. Mein leiblicher Vater kommt aus Italien. Meine Mutter hat ihn dort auf ihrer Abschlussfahrt kennengelernt und ist schwanger zurück nach Deutschland gekommen. Ohne auch nur seinen vollen Namen zu kennen. Das war eine ihrer grandiosesten Leistungen im Leben.«


»Sag das nicht so. Du wärst nicht hier, wäre sie nicht so unachtsam gewesen.«


»An manchen Tagen weiß ich nicht, ob es nicht besser wäre, wenn ich nicht hier wäre.«


»Ja. Ich verstehe das.«


Tat er wirklich. Und deshalb herrschte eine undefinierbare Stimmung. Einerseits fühlten sich beide für den Moment nicht so allein mit ihren Gedanken und andererseits war es umso trauriger, dass zwei Menschen dieselben düsteren Gedanken teilten. Sie lagen sich noch stundenlang in den Armen, bis Freddy irgendwann die schlafende Aurelia mit in sein Bett trug.


Als Aurelia bei ihrer Mutter aufschlug, rastete die völlig aus. Was fiel ihr eigentlich ein, tagelang wegzubleiben und kein Lebenszeichen von sich zu geben?


»Hier bin ich. Ich lebe offensichtlich und mir geht es gut«, konterte Aurelia frech und versuchte auf schnellstem Wege in ihr Zimmer zu gelangen. Doch ihre Mutter packte sie am Arm und zog sie ins Wohnzimmer, wo eine weitere Person saß. Ihre Schwester war an diesem Tag zu Besuch. Den einzigen Besuch, den sie in letzter Zeit bekam. Es war schrecklich mit den beiden. Aurelia wusste nicht, wer im Leben schlimmer versagt und wer die größere Alkoholsucht hatte. Aggressiv waren beide gleichermaßen.


»Na, wen haben wir denn da?«, fragte Dorothea, der der Rausch ins Gesicht geschrieben stand. Ihre Mutter hatte mit Sicherheit über Aurelia gelästert. Das konnte sie sich denken. Doch im Grunde war es ihr egal, was diese Frau von ihr dachte. Sie verabscheute sie zutiefst.


»Lass mich los«, befahl sie ihrer Mutter indes. Die hatte sie immer noch fest im Griff und das schmerzte.


»Du rennst nicht gleich wieder davon«, stellte ihre Mutter klar. Dieses Statement wirkte nahezu wie eine Drohung.


»Was willst du tun? Du kannst mich sowieso nicht in der Wohnung einsperren.«


»Ich will dir mal etwas sagen, Fräulein«, mischte sich plötzlich Dorothea ein. »Wenn wir so vorlaut gegenüber unserer Mutter gewesen wären, hätte sie uns in den Keller gesperrt.«


Aurelia kochte langsam vor Wut. Dass sich ihre nervige Tante in den Streit zwischen ihr und ihrer Mutter einmischte, konnte sie überhaupt nicht haben.


»Nenn mich nicht Fräulein und kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram«, schrie sie und befreite sich mit einer geschickten Armbewegung von den Fesseln ihrer Mutter.


»Aurelia«, rief die ihr hinterher, kurz bevor die Zimmertür sich schloss. Aurelia war schon dabei, den Inhalt ihres Schrankes wahllos in dem größten Rucksack, den sie besaß, zu verstauen, als ihre Mutter es auf eine andere Tour versuchte. »Ich will wissen, wo du warst, Aurelia. Ich habe Angst, dass dir etwas passiert.«


»Musst du nicht haben«, versicherte Aurelia ihr. »Da, wo ich hingehe, geht es mir ausgesprochen gut.«


»Dir geht es hier doch auch gut. Du tust ja beinahe so, als wäre ich unglaublich streng. Oder als würde ich dich nicht richtig versorgen. Das ist alles nicht wahr.«


»Ist mir egal«, war alles, was sie Aurelia damit entlockte.


Ihr ging es nicht darum, ob ihre existentiellen Bedürfnisse gedeckt wurden oder nicht. Das wusste auch ihre Mutter, doch mehr hatte sie ihrer Tochter nicht zu bieten.


Aurelia spazierte an ihr vorbei, wortlos, und flitzte schnellen Schrittes den Gang entlang.


»Sag mir, wohin du gehst«, rief ihre Mutter ihr hinterher. So laut, dass Aurelia sich Sorgen darüber machte, dass die Nachbarn vor Neugier ihre Köpfe aus den Türen strecken könnten.


Sie war allerdings schnell genug weg, um das nicht mitzubekommen. Sie war völlig außer Atem, als sie in die Straßenbahn stieg, um eine Station weiter wieder auszusteigen. Ein Kontrolleur stieg zu. Und das bedeutete, dass sie möglichst unauffällig und so schnell wie möglich das Weite suchen musste. Eine Straßenbahnfahrt später stand sie wieder bei Freddy auf der Matte und atmete tief durch. Körperlich, seelisch, nervlich gesehen war das unglaublich anstrengend gewesen.


Freddy nahm sie in den Arm, streichelte ihre Hüfte und beruhigte sie. »Lass uns erstmal einen rauchen, damit du dich entspannen kannst.«


Gesagt, getan. Und Entspannung wurde für die nächsten Tage Aurelias oberstes Gebot. Sie machte es sich immer gemütlicher bei Freddy, lief tagsüber in ihrer Jogginghose und in seinem Sweater herum, futterte seine Lebensmittel und legte die Füße vorm Fernseher hoch. Langweilig wurde es ihr eigentlich nie. Die Unterhaltungsmedien, Freddy und die Leute, die nahezu jeden Tag vorbeikamen, boten Abwechslung genug, sodass sie nicht das Bedürfnis bekam, die Wohnung auch nur für fünf Minuten zu verlassen.


Obwohl Freddy Aurelia von vorn bis hinten bediente, ihr Essen brachte, ihre Kleidung wusch und Rauschmittel zur Verfügung stellte, war es auch seiner Ansicht nach ein fairer Deal. Er hatte rund um die Uhr Gesellschaft von einem schönen Mädchen, das ihm im Grunde wenig Ärger machte und dafür viel Freude bereitete. Zweimal hatte Aurelia ihm schon einen runtergeholt. Sie hatte auch versprochen, ihm demnächst einmal einen zu blasen. Aurelia träumte gern von einer richtigen Beziehung und der großen Liebe mit Freddy. Doch im Grunde waren keine immens großen Gefühle, sondern Zweckmäßigkeiten der Zündstoff, der das Feuer zwischen ihnen aufrechterhielt.


Und als sie zu realisieren begann, dass die anfängliche Euphorie, die ein Leben mit Freddy in ihr ausgelöst hatte, so langsam verschwand, suchte sie nach einem noch viel besseren Kick. Wenn die Gruppe in den Club ging, waren eigentlich immer auch härtere Drogen als Marihuana im Spiel. Aurelia hatte unglaublich Respekt vor denen, denn sie hatte bereits begriffen, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. Doch stieg mit jedem Mal ihre Neugier. Und daher war es nur eine Frage der Zeit, bis sie es auch einmal ausprobieren wollte.


Ecstasy, das sei ein guter Start, riet ihre Freundin Paula ihr. Sie war gerade sechzehn geworden und nahm das Zeug bereits, seitdem sie zwölf war. »Du kannst da kaum etwas falsch machen. Pass nur unbedingt auf, dass du genug Wasser trinkst.«


Aurelia nickte und wollte nun wissen, wie sie an Ecstasy rankommen konnte. Sie hatte es schon oft von den anderen Mädels gehört. Die kannten sich bereits gut damit aus, wer die Tabletten dabeihatte und in welcher versteckten Ecke des riesigen Clubs sie diese erwerben konnten. Aurelia war noch ganz neu in diesem Business und brauchte daher den Einsteigerkurs. Und sie war mächtig stolz, als sie jemanden gefunden hatte, der die Pillen im Club vertickte. Ihr Problem war nur: Sie hatte kein Geld. Und wollte sich auch keins von einer Freundin oder einem Freund leihen.


»Du kannst auch auf einem anderen Weg bezahlen«, schlug der junge Typ vor, dessen Zähne aussahen wie die eines Achtzigjährigen. Aurelia wusste, in welche Richtung sein Vorschlag ging, allerdings wollte sie es konkret wissen. »Was ist dein Deal?«


Der Typ sagte sehr trocken: »Du kannst mir einen blasen.« Aurelia dachte nicht lange über diesen Vorschlag nach.


Sie wusste, dass das nicht verhältnismäßig war. Für sie war es ja sogar ein großes Ding, Freddy diesen Wunsch zu erfüllen. Und nun sollte sie ihre persönliche Grenze derartig weit überschreiten, nur um eine Erfahrung zu machen, von der sie nicht einmal wusste, ob sie sich lohnte?


»Nein, danke«, sagte sie und machte kehrt. Der Typ allerdings war hartnäckig. Entweder er wollte unbedingt seine Pille loswerden oder Aurelia sexuell benutzen. Da es an potenziellen Kunden oder Kundinnen nicht mangeln sollte, musste es Zweiteres gewesen sein.


»Du kannst mir auch einen runterholen.«


Aurelia musste auch darüber nicht lange nachdenken. »Immer noch nein.«


Sie vernahm noch ein lautstarkes Zischen, das zweifelsfrei ihr galt, als sie sich schnellstmöglich wieder von ihm entfernte. Dann suchte sie sich einen anderen Typen, der tatsächlich bereit war, ihr eine kostenlose Pille zur Verfügung zu stellen. Er klebte zwar den Rest des Abends immer wieder an ihr dran und suchte ein Gespräch, doch er kam ihr nicht unerlaubt zu nahe.


Aurelia hatte durch die Wirkung der Droge einen der unbeschwertesten Abende ihres Lebens. Das Glück durchströmte jeden Winkel ihres Körpers und die Menschen, die Lichter, die Musik, alles um sie herum war plötzlich schön. Dieser Abend war ihr Einstieg in die Welt der harten Drogen, denn er hatte ihr die Angst davor genommen. Durch Freddy hatte sie außerdem leichten Zugriff darauf. Bald schon machte sie Erfahrungen mit Kokain, Pilzen und LSD.


Die Pilze hatten an einem einzigen Abend eine gute und eine schlechte Wirkung gezeigt. Eine Stunde lang hatte sie sich schwebend leicht gefühlt, die Glücksgefühle waren in etwa so stark wie beim Konsum von Ecstasy. Dann aber schwang alles um. Ihr Kreislauf brach zusammen und sie sah nur noch schwarz. Mehrere Male musste sie sich übergeben. Und das auf dem Weg von der einen zur anderen Bar. Sie schaffte es nicht einmal bis nach drinnen, denn ihr wurde schon wieder schwarz vor Augen. Freddy brachte sie schließlich nach Hause.


Das LSD war von Anfang an die Hölle gewesen. Die vielen bunten Farben und spannenden Formen, von denen die anderen immer gesprochen hatten, hatten Aurelia sehr fasziniert. Halluzinationen waren aber nicht nur ein spannendes Farbspektakel. Sie waren vor allem ungemein beängstigend und anstrengend. Schon nach etwa einer Stunde hatte Aurelia die Nase voll davon, dass ihre ganze Welt sich drehte, blinkte und kein Gesicht mehr normal geformt aussah. Doch sie musste es noch weitere acht Stunden lang aushalten, bis der Trip endlich nachließ. In dieser Zeit weinte und zitterte sie viel, denn sie hatte das Gefühl, dass es nie mehr enden würde und sie ihren Kopf durch diese Aktion völlig zerstört hätte. Einen Bad Trip nannten die anderen dieses Erlebnis, das Aurelia nie wieder machen wollte. LSD, das würde sie ab jetzt strikt ablehnen.


Trotz dieser negativen Erfahrung blieb sie allerdings offen für den Konsum weiterer Drogen. Kokain taugte ihr tatsächlich sehr. Sie hätte mit Leichtigkeit zwei Tage durchfeiern können, ohne an Erschöpfung oder Müdigkeit zu leiden. Außerdem machte sie das Koksen offener.


Freddy war auf dem Zeug total scharf auf sie und konnte sich nahezu gar nicht zurückhalten. Sie selbst verspürte ebenfalls eine nie zuvor da gewesene Lust. Und so kam es, dass sie sich mitreißen ließ. Schon allein das Nacktsein vor einer anderen Person war unglaublich neu für Aurelia. Nackt zu sein, während eine sexuelle Anspannung im Raum ist, das war wirklich eine unvergleichliche Erfahrung.


Freddy war schon wesentlich älter und das merkte man ihm auch an. Er hatte schon zahlreiche Frauen in seinem Bett gehabt und die hatten ihn alle nackt gesehen. Nackt zu sein, das schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


Während Aurelia es kaum fertig brachte, an sich hinunterzublicken, während sie unbekleidet vor Freddy stand, schien es Freddy beinahe Freude zu machen, sich selbst vor und während dem Sex zu sehen. Der Sex selbst war nur kurz. Freddy entschuldigte sich sogar dafür.


Aber Aurelia war sowieso ganz froh darüber. Es hatte nämlich höllisch wehgetan und sich nicht ansatzweise so schön angefühlt, wie sie es sich immer ausgemalt hatte. Trotz des schlechten Sex fühlte sich Aurelia nun etwas stärker mit Freddy verbunden. Sie waren nach wie vor kein Paar, sondern eher so wie in einer arrangierten Ehe. Sie nutzten die Vorteile des Zusammenlebens, warteten aber insgeheim darauf, dass die großen Gefühle kamen. Wenn sie das nicht tun würden, sollte das auch kein Weltuntergang sein. Sie hatten sich stillschweigend auf etwas geeinigt und das zogen sie nun durch. Auch wenn es vermehrt Momente gab, in denen Aurelia ein Unwohlsein in der Magengegend verspürte.


Freddy wollte immer mehr darüber bestimmen, wo Aurelia war. Das bemerkte sie vor allem daran, dass er immer, bevor er die Wohnung verließ, sagte: »Bleib genau da, wo du bist. Ich will dich später dort wiedersehen.«


Wenn Leute da waren, mit denen er zu zweit sprechen wollte, bat er Aurelia immer, im Schlafzimmer zu bleiben. Auch wenn sie manchmal vorschlug, in dieser Zeit nach draußen zu gehen, um sich mit einer Freundin zu treffen. Wenn sie gemeinsam mit der Gruppe unterwegs waren, war das auch so eine Sache. »Bleib bei mir«, befahl er ihr nahezu, wenn sie sich im Club von ihm entfernen wollte. Oder wenn sie im Skatepark gern eine Runde mit einer Freundin spazieren gehen wollte. Freddy wollte sie ganz für sich. In jedem Moment. Und Aurelia verspürte in vielen Situationen einen unglaublichen Druck. So, als enge jemand sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein. Das ging sogar so weit, dass sie kurz vor Schuljahresbeginn darüber sprachen, ob Aurelia in die Schule gehen würde. Bereits zu Beginn der Sommerferien hatte sie für sich mit der Schule abgeschlossen, da sie keinen Sinn darin sah, Formeln und Fakten auswendig zu lernen, sie anschließend über einem Papier auszuspucken, um sich dafür dann bewerten zu lassen. Nebenbei noch das monotone Gequatsche der Lehrer und Lehrerinnen ertragen und die Mitschüler und Mitschülerinnen, von denen sie niemanden als Freund oder Freundin bezeichnete. Nein. Darauf wollte sie liebend gern verzichten. Jedoch wollte sie zu diesem Verzicht nicht gezwungen werden. Und das war es, was Freddy indirekt tat, indem er Argumentationen brachte, wie: »Du brauchst doch die blöde Schule nicht. Was du brauchst, ist eine längere Erholung von dem ganzen Stress. Du bist ja gerade erst weg von deiner Mutter, die dich so fertig gemacht hat. Und meinst du nicht, dass sie dort aufschlagen könnte, um dich abzufangen? So oft wie sie dich anruft, will sie ja wirklich dringend wissen, wo du gerade unterkommst. Willst du es riskieren, ihr zu begegnen?«


Aurelia nahm derartige Gedankenstränge kommentarlos auf und fühlte sich trotz ihres eigenen Widerstandes gegen die Schulpflicht bevormundet. Freddys Kontrollwahn überschritt irgendwann auch eine Grenze. Aurelia hatte geplant, ein paar Folgen einer Serie zu sehen, bis er wieder von einem Treffen mit einem Kumpel zurückkam. Doch Megan hatte spontan Lust, mit ihr zum Skatepark zu gehen. Die Sonne schien verlockend durchs Fenster herein und so entschied sich Aurelia, ihren Plan zu ändern. Als sie dann aber durch die Haustüre nach draußen gelangen wollte, erlebte sie einen Schock. Die Tür war verschlossen. Freddy hatte sie doch tatsächlich in seiner Wohnung eingesperrt. Sie rief Megan an und erklärte ihr, warum sie nicht kommen konnte.


»Machst du Witze? Der kann dich doch nicht einfach einsperren«, empörte sich Megan zutiefst.


Auch Aurelia war fassungslos. »Ich glaube, Freddy will sicherstellen, dass ich ihm ja nicht abhaue«, schlussfolgerte Aurelia.


»Das ist doch gestört«, schimpfte Megan so laut in den Hörer, dass Aurelia das Handy, ohne den Lautsprecher zu aktivieren, neben sich auf den Küchentisch legen konnte.


Sie stimmte Megan zu. »Der hat sie wirklich nicht mehr alle.« Dann fragte sie Megan etwas hilflos: »Was soll ich denn jetzt tun?«


»Na, du machst ihm klar, dass er so nicht mit dir umgehen kann.«


»Wenn er wiederkommt?«


»Nein. Jetzt sofort!«


Aurelia musste ihrer Freundin Recht geben. Stundenlang auf ihn zu warten, während sie gegen ihren Willen festgehalten wurde, das wollte sie wirklich nicht über sich ergehen lassen. Also rief sie ihn an und schaffte es kaum, ihre Wut zurückzuhalten.


»Hast du mich in der Wohnung eingesperrt?«, brüllte sie ihn an. Freddy versuchte ihr zu erklären, dass es gerade ein ungünstiger Zeitpunkt für ein Telefonat sei, doch das ging an Aurelia vorbei.


»Lass mich sofort aus dieser Wohnung raus oder ich raste hier aus.«


»Dazu gibt es keinen Grund, Rea. Du hast doch alles da, was du brauchst.«


Diese Worte beruhigten das junge Mädchen überhaupt nicht.


»Ich brauche vor allem meine Freiheit«, schrie sie und fügte direkt noch hinzu: »Schwing jetzt sofort deinen Arsch hierher.«


Daraufhin legte Freddy auf. Und ging auch in den nächsten zwei Stunden nicht an sein Handy. Megan und Aurelia telefonierten in dieser Zeit jedoch und reflektierten gemeinsam Freddys Verhalten. Sie kamen zu dem Schluss, dass ihre gesamte Beziehung schon lange nicht mehr gesund für Aurelia war.


Als Freddy die Tür öffnete, legte Aurelia sofort auf. Freddy sah sie mit einer unbändigen Wut an, doch sie selbst war noch viel geladener.


»Machst du das schon die ganze Zeit? Mich einsperren?«, fragte sie Freddy schon, während er noch seine Schuhe neben der Eingangstür abstellte.


»Rea, du hast selbst gesagt, dass du heute nicht rausgehen möchtest«, umspielte er das Thema ein wenig.


»Das tut nichts zur Sache«, stellte Aurelia klar. »Wenn ich rausgehen will, dann muss ich auch rausgehen können. Ich bin doch kein Hund.«


»Du verstehst das nicht«, meinte Freddy, dessen Tonfall ebenfalls immer aggressiver wurde. »Ich will dich doch nur schützen.«


»Vor was denn?«, fragte Aurelia.


»Du bist dreizehn und du hängst mit irgendwelchen zwielichtigen Typen in Clubs rum, schmeißt dir alles ein, was dir angeboten wird und passt nicht gut genug auf dich selbst auf.«


»Also, das ist doch unglaublich …« Aurelia war so außer sich vor Wut, dass ihre Stimme eine Oktave höher wurde und sie leicht zu krächzen begann. Das störte sie, doch es hielt sie nicht vom Weiterreden ab. »Du bist doch derjenige, von dem ich die ganzen Drogen habe. Du bist einer von diesen zwielichtigen Typen im Club. Und was ist mir ohne dich schon Schlimmes passiert? Vielleicht, dass ich Spaß hatte? Ich glaube, das ist es, was dir nicht passt. Oder nicht? Darf ich nur noch mit dir gemeinsam Spaß haben?«


»Du übertreibst«, meinte Freddy, der den Vorwurf nicht ganz abstreiten konnte. »Außerdem bist du unglaublich undankbar. Machst es dir bei mir gemütlich, lässt dich durchfüttern und dann willst du auch noch kommen und gehen, wie es dir gerade so passt.«


»Eine Katze bin ich auch nicht«, schrie Aurelia. »Ich bin kein Tier, das du einsperren kannst.«


Freddy schwieg für einen Moment, was Aurelia das erhabene Gefühl gab, diesen Kampf gewonnen zu haben. Doch Freddy ließ das nicht zu, indem er, so wie es Aurelias Mutter auch oft machte, ein Argument brachte, das möglichst gutherzig wirken sollte.


»Rea, ich wollte dich damit nur schützen. In dieser Gegend gibt es immer wieder Einbrüche. In diesem Haus wohnen Männer, denen du lieber nicht allein begegnen möchtest.«


Aurelia, die das alles nicht als authentisch empfand, war wild entschlossen, ihre Sachen zu packen, um zu gehen. Sie wollte ein Statement damit setzen. Und dann zu Megan gehen, um ihr zu erzählen, wie schnell und konsequent sie gehandelt hatte.


Freddy machte, als sie sich den Rucksack über den Rücken warf, den entscheidenden Fehler: Er griff sie fest am Oberarm, sodass sie nicht flüchten konnte. Das triggerte erst recht eine fluchtbegünstigende Verhaltensweise in dem Mädchen und sie war dementsprechend schneller zur Tür raus, als Freddy es begreifen konnte.


Sollte er doch ein bisschen wütend und traurig sein, damit er bemerkte, was er falsch gemacht hatte. Megan und Aurelia waren sich da ganz einig. Nicht allerdings in Aurelias weiterer Vorgehensweise. Megan versuchte sie davon zu überzeugen, den Mann komplett in den Wind zu schießen, weil er wirklich große Probleme hatte, die er dadurch zu lösen versuchte, dass er ständig eine Person um sich herumhatte. Aurelia hingegen wollte ihm zwar aufzeigen, dass es so nicht weitergehen konnte, langfristig aber wieder zu ihm zurückkehren.


»Wo soll ich denn sonst hin?«, fragte sie ihre Freundin zu Recht. »Bei Freddy ist es tausendmal besser als bei meiner Mutter.«


»Deine Mutter sperrt dich doch immerhin nicht ein«, argumentierte Megan. »Außerdem finde ich es nicht gut, wie leichtfertig du dir in letzter Zeit jeden Mist einwirfst. Merkst du nicht, wie gefährlich das ist?«


Aurelia merkte lediglich, wie wütend sie wurde. »Du bist doch nur neidisch, Megan. Weil du niemanden hast, dem du so wichtig bist. Und weil du zu feige bist, um das alles auch zu machen.«


»Rea, du machst dir dein Leben kaputt. Aber mir kann das egal sein. Eine Freundin, die mich so behandelt, brauche ich nicht.«


»Und ich brauche keine Freundin, die mir vorschreibt, wie ich zu leben habe.«


»Ich schreibe dir überhaupt nichts vor. Ich will das nur nicht länger mit ansehen müssen.«


»Dann tu es doch einfach nicht.«


Megan wollte es nicht. Das sah man an jeder kleinen Bewegung, die es brauchte, bis sie aufgestanden war, um Aurelia allein sitzen zu lassen.


»Eine tolle Freundin bist du«, rief Aurelia ihr hinterher. »Du hast mir sehr weitergeholfen.«


Dieser bittere Sarkasmus schmeckte schrecklich auf ihrer eigenen Zunge und sie bereute ihre Wortwahl bereits, als sie sich wieder auf dem Weg zu Freddys Wohnung befand. Natürlich wollte Megan ihr nur helfen. Doch sie konnte ihr keine sinnvolle Lösung bieten, um aus der Misere zu gelangen, in der sie gerade steckte. Sie selbst konnte ihr nicht die Zuflucht bieten, nach der sie so dringend suchte. Also wurde es wieder Freddy.


»Ich habe vorhin überreagiert«, begann Aurelia das Gespräch mit ihm.


Freddy, der ebenfalls Zeit gehabt hatte, um über seine Tat nachzudenken, antwortete: »Das war schon okay, Rea. Und meinetwegen bleibt die Tür ab jetzt immer offen für dich.«


Aurelia war damit zufrieden. Dann rauchten die beiden ein wenig Gras. Die Welt war plötzlich wieder in Ordnung.


Lange hielt das neue Glück allerdings auch nicht an. Freddy wirkte, wenn er abends nach Hause kam, meist total gestresst. Und wenn er sich dann etwas einwarf, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, war mit ihm nichts mehr anzufangen. Der Sex war zwischenzeitlich besser geworden, da Aurelia keine Schmerzen mehr spürte. Aber Freddy schaffte es meist nicht mehr lange, einen hochzubekommen. Und das frustrierte und verunsicherte Aurelia, neben vielen weiteren Dingen. Sie wurde gereizt und begann viel zu meckern. Die Wurst, die Freddy immer kaufte, schmeckte nicht. In der Dusche wurde das Wasser viel zu schnell kalt. Die Typen, die er gelegentlich mitbrachte, waren schuld, dass die Wohnung stank. Man konnte es ihr nicht rechtmachen. Und Freddy war irgendwann so genervt davon, dass er drohte, sie rauszuwerfen. Aurelia schaffte es dann gerade noch, ihn davon zu überzeugen, sie nicht auf die Straße zu setzen. Denn das war der Ort, an dem sie dann vermutlich landen würde.


An einem Morgen – sie wandelte gerade noch schlaftrunken durch die verdreckte und vermüllte Wohnung – kam ihr der Gedanke, dass es doch womöglich gar nicht so schlimm sei, obdachlos zu sein. Die ganzen Penner im Park wachten jedenfalls zu keinem schlimmeren Anblick auf. Und sie waren völlig frei, mussten keine Absprachen mit irgendwem treffen und konnten den ganzen Tag da herumlungern, wo es ihnen passte. Natürlich war es mit Sicherheit einsam, das Leben auf der Straße. Aber sie hatte auch schon oft gesehen, dass mehrere Menschen gemeinsam bettelten oder mit ihren seltsamen Wagen, auf denen sie ihren gesamten Besitz aufgeladen hatten, gemeinsam durch die Straßen spazierten. Sie konnte es ja einmal ausprobieren. Und dann im Notfall auch nach kurzer Zeit schon wieder beschließen, dass es doch nichts für sie ist. Freddy würde sie wieder aufnehmen. Ihre Mutter im blödesten Fall auch. Also, was hatte sie zu verlieren? Es war ein kleines Abenteuer, das sich in ihren Gedanken immer grandioser darstellte. Und als sie noch am selben Tag mit den anderen im Skatepark unterwegs war, hörte sie den Gesprächen kaum zu, sondern dachte pausenlos darüber nach, wie es wäre, so unglaublich frei und unabhängig zu sein. Als Paula sie fragte, wo sie gerade in Gedanken sei, dachte sie sogar kurz darüber nach, ihr davon zu erzählen. Doch dann kam ihr in den Sinn, dass die es wohl nicht verstehen würde. Niemand aus der Gruppe würde es wohl verstehen. Klar, die meisten waren auf die eine oder andere Art unzufrieden mit ihrer Wohnsituation oder ihrer Arbeit. Sonst hätten sie keinen Grund gehabt, diese Zuflucht innerhalb der Gruppe und in der Welt der Drogen zu suchen. Doch es ging auch innerhalb der Gruppe, so wie in der großen Gesellschaft, ebenfalls viel darum, was jemand hatte, wie viele tolle Gegenstände jemand kaufen konnte, wer sich eine tolle Wohnung leisten konnte, wer vielleicht sogar ein Auto hatte. Da konnte es doch mit Sicherheit kein Verständnis für einen Wunsch wie ihren geben, der beinhaltete, all das zunächst einmal aufzugeben?


»Ich habe Kopfschmerzen«, sagte Aurelia also zu Paula, woraufhin diese sich abwandte, um mit Till zu sprechen. Ihr wenig empathisches Verhalten konnte nicht von ungefähr kommen. Bestimmt hatte Megan mit ihr über ihren neuerlichen Streit gesprochen. Und mit Sicherheit hatte Megan es nicht nur Paula erzählt. Sie fühlte sich ein wenig komisch unter den anderen. Sonst brachte sie sich durch lautstarke Wortbeiträge ein. Dann hörte man ihr auch zu. Aber kaum saß sie da und sagte nichts, schien sich keiner und keine mehr für sie zu interessieren. Sie war Luft. Und fragte sich, was das für ein Zeichen war. Womöglich war der Freundeskreis, in den sie vor wenigen Monaten geraten war, doch nicht ihr perfektes Umfeld. Sie hatte schon oft ein bisschen daran gezweifelt. Doch nun stärker denn je. Den endgültigen Ausschlag zu ihrer Entscheidung gab eine Begegnung mit der Polizei in Freddys Hausflur. Sie kam gerade aus der Stadt zurück und hatte die Taschen voll gestohlener Ware aus einem Drogeriemarkt. Sie war dabei nicht erwischt worden, denn sie hatte die Sicherungen an den Artikeln abgerieben, sodass der Piepser nicht losging. Der Anblick der Polizei jagte ihr allerdings dennoch einen Heidenschrecken ein. Im ersten Moment war sie einfach nur panisch und versuchte die beiden Polizisten nicht zu sehr anzustarren. Als diese jedoch wortlos und regungslos an ihr vorbeiliefen, realisierte sie, dass sie unmöglich wegen ihr hier sein konnten. Freddy, der ließ sich tagtäglich ordentlich was zu Schulden kommen. Wegen ihm mussten sie da gewesen sein. Das passte zu gut zusammen. Die Panik, die sich soeben in ihr ausgebreitet hatte, verminderte sich nicht im Geringsten, sondern verlagerte sich nur. Sie spurtete also wie wild hoch zu Freddy, der gerade ganz ruhig dabei war, einen Mann zu verabschieden, den Aurelia noch nie bei ihm gesehen hatte. Er trug einen Anzug, hatte die Haare mit viel zu viel Fett nach hinten gekämmt und war schon mindestens vierzig Jahre alt. Aurelia brachte das alles nicht wirklich zusammen und forderte eine Erklärung von Freddy.


»Die haben gerade meine Wohnung durchsucht.«


»Wer ist die? Der Typ und die Polizisten?«


»Genau. Der schmierige Typ ist von der Staatsanwaltschaft. Sie haben die Wohnung durchsucht, weil ich ja in engem Kontakt mit meinem Bruder stehe.«


»Und haben die etwas gefunden?«, fragte Aurelia entgeistert.


»Nein«, beruhigte Freddy sie. Die haben sich vorher angekündigt und ich habe jede illegale Substanz rechtzeitig wegschaffen können.«


Freddy sagte das so locker, als sei es völlig alltäglich, dass Polizei und Staatsanwaltschaft auf der Matte standen.


»Ich kann nicht fassen, dass du da so entspannt bleiben kannst. Das ist doch trotzdem total krass.«


Freddy zuckte mit den Schultern. Ihn ließ vieles kalt, was eigentlich total gefährlich war. Aurelia hingegen dachte vermehrt darüber nach, was ihr womöglich bald blühen könnte. Sie ging nicht davon aus, dass ihre Mutter sie als vermisst melden würde, doch wenn sie erst einmal ein paar Wochen lang in der Schule fehlte, würde das mit Sicherheit Fragen über ihren Verbleib aufwerfen. Und dann wäre die Polizei vermutlich nicht nur auf Drogen aus, sondern bald auch auf der Suche nach ihr. Sie wollte sich diesen Ärger unbedingt ersparen. Und auch den Ärger, in den Freddy sich ständig reinziehen ließ und der am Ende irgendwann auch sie betraf. Auf der Straße, und zwar nicht in dieser Stadt, sondern irgendwo weit weg von dieser Gegend, war es bestimmt ganz anders. Natürlich wollte sie sich dadurch nicht selbst aufgeben. Man sollte ihr auch gar nicht auf den ersten Blick ansehen, dass sie obdachlos war. Sie wollte sich immer noch ihre Haare kämmen, regelmäßig neue Kleidung tragen und auf gar keinen Fall mit so einem seltsamen Wagen herumdüsen. Sie stellte es sich unglaublich leicht vor, das Leben auf der Straße. Einen konkreten Plan, wo es für sie hingehen sollte, legte sie sich nicht zurecht. Sie wusste nur, dass sie alles so unauffällig wie möglich angehen musste.


Freddy hatte nachmittags wieder einen Termin und ließ sie allein in der Wohnung. Das war ein guter Zeitpunkt, um loszuziehen. Sie packte ihren Rucksack und klaute Freddys gesamten Bargeldvorrat, der sich in der Wohnung befand. Mit dreihundert Euro in der Tasche machte sie sich also auf den Weg zum Bahnhof. Ihr schlechtes Gewissen verfolgte sie wie ein dunkler Schatten. Sie hätte Freddy unmöglich um das Geld bitten können, denn er hätte niemals zugelassen, dass sie diesen Schritt wagte und mit einem Mal wieder aus seinem Leben verschwand. Doch sie hätte nicht schwarzfahren wollen. Und ohne einen Cent in die große weite Welt verschwinden. Ihm zu sagen, wohin sie ging, das wäre auch unmöglich gewesen. Zumal sie es selbst noch nicht einmal wusste. Am Bahnhof stellte sie sich also einigermaßen aufgewühlt vor einen Automaten und tippte den Namen der Stadt ein, die ihr als erste einfiel: Leipzig. Dort hatte ihre Großmutter früher gelebt. Sie erinnerte sich nur vage an die Besuche bei ihr. Damals war sie noch sehr jung gewesen, noch nicht einmal in der Schule. Doch die Zeit dort war immer unglaublich schön gewesen. Gemeinsam mit ihrer geliebten Oma war sie spazieren gegangen. Sie hatte ein Eis bekommen und sie hatten in jeden Laden geschaut, der Aurelia interessiert hatte. Damals war sie unglaublich auf Goldschmuck abgefahren. Und der war zwar ausnahmslos zu teuer für ihre Familie gewesen, aber ihr hatte allein der Anblick der glitzernden Ketten und Ohrringe gereicht, um zufrieden zu sein. Nun war ihre Großmutter zwar nicht mehr am Leben, doch die Erinnerungen an diese Stadt lebten wieder auf, als sie das Ticket kaufte. Vielleicht war es kein sonderlich schlaues Kriterium, um ihre Destination auszuwählen. Doch ihr fiel auch kein schlaueres ein. Ungefähr die Hälfte des Geldes ging für die Fahrt drauf und sie überprüfte vor dem Kauf genauestens, dass sie ja keinen Fehler gemacht hatte. Sie kaufte zum ersten Mal ein Zugticket. Schließlich hielt sie es in den Händen. Ihr Ticket in ein neues Leben, von dem sie noch so gar keine Vorstellung hatte.
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